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Kriterium als das des Glaubens an. Es ift uns nie eingefallen, ihn nach
feinen Werken zu richten. Soweit das hieher gehörte, hätten wir
vielleicht über feine Werke nur Anerkennendes zu fagen. Wir wiffen fehr
gut, daß Direktor Grob auf feinem Poften, in feiner charitativen
Tätigkeit Hervorragendes leiftet, ein durchaus uneigennütziger Mann
und vor allem kein Mammonsdiener ift. Aber verfagt hat er in Sachen
des Glaubens! Er hat den inkognito auftretenden Satan nicht erkannt.
Und darum ill zu befürchten, daß er auch den inkognito auftretenden
Chriftus nicht erkannt hat. Vielleicht hat er ihn in der Geftalt des

Epileptikers erkannt, aber er hat ihn nicht erkannt in der Geftalt des

von Hitler Zertretenen, und der hätte das Erkannt- und Verftanden-
werden fo nötig gehabt, denn der erfreute fich nicht, wie der Leidende,
der offiziellen Caritas und er hatte auch etwas anderes nötig als
Caritas: nämlich leidenfchaftliches Einftehen für fein Recht. Das war
der Kampf, den ein wacher Glaube unferer Zeit aufgedrängt hat. Das
war die entfcheidende Frage an uns. Aber gerade da, wo die Kämpfe
unferer Zeit zu kämpfen gewefen wären, da hat Grob (der ja kämpfe-
rifche Eigenfchaften befitzt) fall immer auf der falfchen Front
gekämpft, auf der Front der Unterdrücker und Vergewaltiger, auf der
Front der erbärmlichsten Bluthunde (Francos zum Beifpiel), auf der
Front der Reaktionäre und der Satten. Und das, gerade das, ill die
große Glaubensprobe unferer Tage gewefen. Paul Trautvetter.

Nachwort. Der Vollftändigkeit halber wäre noch zu berichten,
daß fich in der Zürcher Kirchenfynode natürlich die profeffionellen
Refolutionen-Verwäfferer eingefunden haben, diefe leidigen Einerfeits-
Anderfeits-Geftalten, die eine klare und eindeutige Haltung verunmög-
lichten und verhinderten, daß der fo dringend notwendige fymbolifche
Schlußakt des Grob'fchen kirchlich-politifchen Wirkens fauber zu Ende
gefpielt wurde. Die Lauheit diefer Vermittler kontrastiert fdimerzlich
zu dem Grauen der vergangenen Jahre und dem Ernft diefer Dinge.
Ich glaube nicht, daß, wer einmal erfchüttert war über das in unferer
Zeit Gefchehene und wer nicht diefe Erfchütterung bereits wieder
vergeffen hat, in diefem Fall fich gedrängt fühlte, befchwichtigend
herbeizueilen mit dem bekannten: „Verfahret mir fäuberlich mit dem Knaben

Abfolom". Was foil man dazu fagen? „Ach, daß du kalt oder
warm wäreft! Da du aber lau bift, will ich dich ausfpeien aus meinem
Munde."

Der Kampf zweier Freunde

Bei den kürzlich durchgeführten Beftätigungswahlen der zürcherifchen

Pfarrer find zwei unferer Gesinnungsfreunde nicht mehr gewählt
worden. Beide find den Lefern der „Neuen Wege" bekannt. Die
Auffätze, die Orto Hürlimann in den vorangegangenen Jahrgängen diefer
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Blätter erfcheinen ließ, gehören zum Tiefften, Ernfteften und Origi-
nalften, was auf dem Gebiet der großen Gottes- und Menfchheits-
fragen in unferer Zeit und in unferem Land gefchrieben worden ill.

Und auch Ferdinand Tobler ift unfern Lefern nicht unbekannt.
Im Novemberheft 1945 (Seite 564) hat L. Ragaz eine Predigt von
ihm abgedruckt über das Thema „Verkaufe, was du halt ..."* Ragaz
hat zu diefer Predigt die Bemerkung hinzugefügt: fie zeige, daß auch
auf den Kanzeln der reformierten Kirche der Schweiz fehr deutlich
geredet werden könne. Umfo peffimiftifcher mag es jetzt ftimmen, daß
die Gemeinde, in der Pfarrer F. Tobler gewirkt hat, nun jenen Ruhm
verwirkt hat. Sie hat die Wahrhaftigkeit ihres Pfarrers nicht ertragen.
Alle üblen Geifter in ihr haben fich zufammengefunden, um die
aufweckende und beunruhigende Verkündigung ihres Pfarrers los zu
werden.

Im Falle von Pfarrer Hürlimann ill es bezeichnend, daß man
weniger an feinen Predigten als an einigen Reden, die er jeweilen am
1. Auguft gehalten hat, Anftoß nahm. Er hatte darin, anftatt das übliche
patriotifche Selbftlob zu fpenden, zum Beifpiel einmal gegen die
Verhetzung, welche eine gewiffe bäuerliche Preffe gegenüber der ftädtifchen
Arbeiterbevölkerung treibt, Stellung genommen und zuletzt noch auf
das Unmenfchliche und zugleich Gefährliche der fchweizerifchen
Flüchtlingspolitik hingewiefen.

Es ill auch bezeichnend, daß es gerade Bauerngemeinden
waren, die zur Wegwahl ihrer Pfarrer fchritten, dabei über deren
perfönliche Lage brutal hinwegfchreitend. Die Bauern haben ficher
während diefer Kriegszeit viel gearbeitet. Aber fie haben wirtfchaftlich
keine fchlechten Zeiten gehabt. Sie haben unter Nahrungsknappheit
und Teuerung nicht wie andere Volkskreife gelitten. Es gab unter den
Bauern diefer Gemeinden, welche diefe Pfarrwahlen angehen, folche,
die fich mit der langen Dauer des grauenhafteften Krieges ziemlich
gelaffen — um nur fo viel zu fagen — abfanden, weil fie fich dabei
fanieren konnten. Es ift darin eine üble Sattheit zutage getreten, eine
Unfähigkeit, fich in andere hineinzuverfetzen. Daß auch andere Leute
arbeiten, das pflegt jene gewiffe Bauernpreffe ihren Lefern nie zu
Gemute zu führen. Daß viele unferer Arbeiter nach der Fabrikarbeit
noch eine jeder bäuerlichen Anftrengung ebenbürtige Anbau- und
Gartenarbeit leiften und fo auch zu ihrem i5ltündigen Arbeitstag kommen,

davor verfchließt man die Augen. Und aus diefem Geift der
Sattheit und der Selbftgerechtigkeit heraus entfprang dann die Art,

* Daß der Name des Verfaffers nicht hingefetzt wurde, war nicht deffen
eigener Wunfeh, fondern derjenige von L. Ragaz, der dadurch den Verfaffer und
auch feine Gemeinde fchönen wollte, — ift es doch eine bezeichnende Eigenfchaft
von Ragaz gewefen, daß er zwar fich felbft jederzeit jedem Angriff ausgefetzt hat,
andere aber jederzeit ritterlich zu fchönen und zu decken beftrebt war. Die damals
geltenden Rückfichten fallen nun natürlich dahin.
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wie man mit den beiden Pfarrern (und vielleicht auch mit den andern,
deren Fall wir nicht näher kennen) umging.

Schlimm ift, daß unter dem proteftantifchen Kirchenvolk mancherorts

der Sinn für das Echte und Ernfte fo bedenklich gefchwunden ift.
Wie viel Kitfeh, wie viel Komödiantentum, wie viel hohle
Sentimentalität wird auf den Kanzeln ertragen und „fchön" gefunden.
Aber echte Leidenfchaft und tiefe Befcheidenheit werden verkannt. Es
ill felbltverftändlich, daß wir Pfarrer alle manchmal Fehler machen
und daß in unferen Naturen manchmal Schwierigkeiten liegen, fo daß
wir auf Geduld und Vertrauen angewiefen find. Aber das Wefentliche
ift doch wohl, ob die Pfarrer eine Sache haben, der fie dienen, ob fie
etwas zu fagen haben, wozu ihr Herz und Gewiffen fie drängen.
Sicher dürfen Pfarrer, die für ihren Herrn und für fein Reich
einftehen und nicht Menfchenknechte find, nicht wehleidig fein und muffen

fich auf Kämpfe gefaßt machen. Aber es follten dann ehrliche
Kämpfe fein. Es follte dann nicht, wie das in den Gemeinden der
Pfarrer Tobler und Hürlimann der Fall war, mit fo viel
Hinterhältigkeit, Unaufrichtigkeit und Verlogenheit vorgegangen werden. Es
ift eine feige, traurige und einer chriftlichen Gemeinde tief unwürdige
Taktik, wenn fie ihren Kampf gegen den Pfarrer hinter feinem
Rücken, ohne ihm je Gelegenheit zur Verteidigung zu geben, kämpft,
oder wenn fie mit Flugblättern in letzter Stunde, deren Behauptungen
beziehungsweife Lügen nicht mehr korrigiert werden können, operiert.
Kirchenleute, die diefe miferabelften Praktiken der übelsten Politik in
die Kirche hineintragen, haben bewiefen, daß ihnen nicht nur jede
Verantwortung vor Gott, fondern auch die gewöhnlichlte menfchliche
Anftändigkeit abgeht. Sie werden wenig Grund haben, fich auf die
Dauer ihres „Erfolges" zu freuen. Sie haben einen Herd von Fäulnis
in ihr Gemeindeleben hineingetragen, der mit der Zeit feine
zerfetzende Wirkung deutlich genug ausüben wird. Wir möchten den
„Siegern" eines folchen Wahltages kein fehr ehrenvolles Fortfehreiten
ihres „Aufftieges" prophezeien. Daß fich eine Reihe von Pfarrern
fanden, die fich fofort auf die erledigten Stellen stürzten und fich in
die Gemeinden hineinzudrängen fuchten, aus denen ihre Vorgänger um
der Wahrheit willen vertrieben worden find, offenbart eine Gefinnung,
die nicht näher charakterifiert zu werden braucht.

Wir freuen uns, daß wir gerade in diefem Heft den beiden Pfarrern,

Ferdinand Tobler und Otto Hürlimann, das Wort geben können.

Ihr Kampf ill unfer Kampf. Die Kirche hat Grund, Holz zu fein
auf Männer, die klar und mannhaft für eine Sache einftehen und fich
nidit mit dem Halten „fchöner" Predigten und dem Genießen der
Popularität begnügen. Ehre den Minderheiten und den tapferen
Einzelnen, die in den Gemeinden zu ihnen flanden! Paul Trautvetter.
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